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Seine drei Tochter und seine Enkelin haben alle das Lehrer-
examen bestanden, dazu hat seine zweitilteste Tochter noch das
Examen als Dr. phil. vorziiglich gemacht. Zu all diesen Wiir-
den und Biirden kommt noch ein Besonderes. Bei Ernst Brauch-
lin ist Krankheit und damit auch viel Sorge seit Jahrzehnten
mit in der Familie. Als ich Ernst Brauchlin noch jung kennen-
lernte, war seine Mutter in seiner Familie in liebevoller Pflege.
Von der verantwortungsvollen Pflege seiner Kinder wollen wir
gar nicht reden. Ernst Brauchlin betreut seine Gattin, zu-
sammen mit seiner jiingsten Tochter, die selbst viel zu leiden
hatte, ganz vorbildlich. Seine Frau war es auch, die, solange
ihre nimmermiiden Kriifte reichten, ihm all seine Riesenarbeit
ermoglichte. Auch ihr und seinen Tochtern gebiihrt an dieser
Stelle gro3ter Dank.

Die Personlichkeit

Hitte ich vor fiinfzig Jahren diesen Abschnitt zu iiberschrei-
ben gehabt, er wiirde gelautet haben «Mein Ideal und Vorbild».
Anders konnte ich an und von Herrn Brauchlin iiberhaupt
nicht denken. In der heutigen Fachsprache wire es wohl: «Das
Format». Was Ernst Brauchlin anbetrifft, bedeutet alles das-
selbe: Die souveridne Art, wie er jede Aufgabe anfaBt und zu
Ende fiihrt. UnvergeBlich aber beeindruckte mich sein Ge-
dicht, das er den «Seltnen Menschen iiber MittelmiBigkeit»
gewidmet hatte, in dem er des Neides und der Anfeindung
gedachte, denen sie von den andern ausgesetzt sind. Beim
Eigenschaftswort «souveridn» denkt man unwillkiirlich an das
Hauptwort «Souveriin». Die selbstsichere, feste Stellung hat
mich bei Herrn Brauchlin immer fasziniert. Die volle Bedeu-
tung dieses Begriffes, wie sie Ernst Brauchlin allein gerecht
wird, ist mir allerdings erst viel spiiter bewuf3t geworden. Ein
echter Souverin kann nur der sein, der als Erster, wessen es
auch immer sei, gleichzeitig auch dessen erster Diener ist. Das
ganze Leben Ernst Brauchlins ist, was er auch je unternommen
hat, ein einziges Dienen.

Der Freidenker

Wenn ich mich schon beim Redaktor nur ganz kurz aufge-
halten habe, so mufB3 dies beim Freidenker Ernst Brauchlin
erst recht der Fall sein. Sowohl als fritherer Leiter der Frei-
geistigen Vereinigung der Schweiz, wie der Ortsgruppe Ziirich,
ist der heutige doppelte Ehrenprisident seit vielen Jahrzehnten
ein Begriff. Seine geradezu unzihligen hervorragenden Vor-

trige, die nimmermiide Leitung von Versammlungen, Diskus-
sionen, Sonnwendfeiern, Vorlesungen, die Artikel und Abhand-
lungen im «Freidenker» seit dessen Griindung sind allen be-
kannt und schon von berufener Feder gewiirdigt worden.

Daher mochte ich auch hier nur ein rein persénliches Bild
beisteuern. Eine Besprechung, die ich mit meinem Lehrer
Ernst Brauchlin im -elften Altersjahr gefiihrt hatte, geniigte,
um mich zeitlebens zu einem unwandelbaren Freidenker zu
machen. Als ich etwa zehn Jahre spiter, im Hochgefiihl meiner
Studien, glaubte noch freier, noch weltoffener zu sein, aufge-
schlossen fiir die sozialen Fragen, wollte ich das Heer der
Jugendlichen, die sich von der Kirche frei zu machen wiinsch-
ten, den Begriff «Gott» so weit als nur immer méglich fassen,
dem Freidenkertum zufiihren. Da fand ich meinen Freund,
den Freidenker Ernst Brauchlin, auch in vorderster Linie, aber
klar und fest, und ganz so ist er es geblieben: «Der Zweck
kann die Mittel nicht heiligen. Das Freidenkertum ist politisch
neutral und kennt keinen Pantheismus.»

Noch vor kurzem hat er uns alle glinzend durch eine gleiche
Bewidhrungsprobe gefithrt. Man darf wohl sagen — ohne
Worte. Denn jeder wuflte um seine absolut eindeutige Gesin-
nung. In groflem Mehr sind wir ihm gefolgt, in der Ortsgruppe
Ziirich und in der Delegiertenversammlung der Freigeistigen
Vereinigung der Schweiz, wenn auch wiederum mancher Ver-
lockung entsagt werden muBte, wie vor vierzig Jahren. Unser
Leben ist nur im Diesseits, wirklich frei von allen Mythen,
von Gott und Transzendenz.

Hier aber ist unsere groBe Aufgabe, die unserer ganzen Per-
sonlichkeit, unseres ganzen FEinsatzes bedarf. Statt billige
Checks auf die Ewigkeit auszustellen, in unvorstellbarer Not
mit himmlischer Manna abzuspeisen, mufl den Menschen tat-
siichlich und sofort geholfen werden. Stark und tapfer ist auch
der Tod all unserer Lieben zu ertragen. Was wir fiir unsere Mit-
menschen tun wollen und koénnen, hat zu ihren Lebzeiten zu
geschehen. Nachher bleibt uns nur die Erinnerung und allzu-
leicht die Reue.

Man muf3 den Mut haben, die ganze Wahrheit zu ertragen.
Schon das allein ist mehr Erziehung, als ein Gottesglaube zu
bieten vermag. Diese Tatsache ist wohl am anschaulichsten in
den SchluBworten des Gedichtes «Das Negerweib» ausgedriickt.
Obwohl es heute iiber vierzig Jahre her sind, erinnere ich mich
noch, als wire es gestern gewesen. An einer Sonnwendfeier
sprach die idlteste Tochter meines Freundes Ernst Brauchlin

Die Kirche auf der Stor

Plauderei von E. Br.

Es gab eine Zeit — es ist noch nicht so fiirchterlich lange her —,
da war der Gang zur Kirche so gut wie ein Obligatorium. Die Stadt-
tore waren an den Sonntagvormittagen geschlossen. Mochten die
Végel in den Wildern mit ihrem Gesang und die Blumen auf den
Wiesen mit ihrer Farbenbuntheit noch so lieblich locken, die Biir-
ger und Biirgerinnen folgten steif und ernst dem herrischen Ruf
der Kirchenglocken. ’

Heute hort man die Klinge noch immer gern, sie stimmen
feierlich; aber ihre Anziehungskraft und auch die Befehlskraft ha-
ben sie verloren. Man richtet seinen Sonntagvormittag ein, wie es
einem paBt. Und die Kirchen stehen da und miissen zusehen, wie
alt und jung sein Riinzel packt und an ihnen vorbei zu FuB oder
im Wagen «der StraBen quetschender Enge» entflieht, hinaus aufs
Land, zu den Wiildern. auf die Berge, an die Seen. Und die Kir-
chen denken betriibt: Die Stadtmauern mit den geschlossenen To-
ren waren doch eine fiirtreffliche Einrichtung!

Aber die Zeiten haben sich geiindert; es bleibt einem nichts an-
deres iibrig. als sich ihnen anzupassen. Das gilt sogar fiir die Kir-
the. Mit dem herrischen «Komm her zu mir!» ist’s aus. Sie ist von
ihrem hohen Podest herabgestiegen und liuft dienstfertiz den Da-
vonlaufenden nach. schon seit Jahren den Wintersportlern hinauf

zu den Skifeldern, und neuestens nun den Zeltlern zu den Cam-
pingplitzen an See- und FluBufern.

In Deutschland hat man schon «geriumige Kapellenwagen» mit
einem «spezialisierten Mitarbeiterstab» (NZZ) und die Pastoren
treiben bei den Zelten ihr geistlich Metier, wie frither die Schuster
und Schneider die Kunden aufsuchten und in ihren Stuben die
ihnen aufgetragene Arbeit ausfithrten, was man eben die Stor
nannte.

In der Schweiz hat’s zu Kapellenwagen noch nicht gereicht.
Doch was nicht ist, kann noch werden, denn die Campingseelsorge
ist schon im Gange. Und es heiBt, daB die Kirche damit ein dank-
bares Arbeitsfeld gefunden habe, es stelle sich jeweils eine «viel-
kopfige, dankbare Zuhorerschaft» ein. Daran ist gar nicht zu zwei-
feln. Denn im Camping gibt es doch manche langweilige Stunde.
Man kann nicht immer plantschen oder sich an der Sonne braten
lassen; da ist jede Abwechslung willkommen; auch eine Wahr-
sagerin finde Gehor oder ein landfahrender Spaimacher oder ein
Weltuntergangsapostel. Warum soll man nicht mit derselben kind-
lichen Harmlosigkeit und Erlebnisfreude einem christlichen Heils-
verkiinder zuhdren, da man so priichtig Zeit dazu hat? Ueberdies
empfindet man dabei eine angenehme Gewissensentlastung fiir die
Versdumung so vieler Kirchenbesuche vor und voraussichtlich wie-
der nach der Campingzeit. Die Kirche aber hat die trostvolle Illu-
sion, auf kluge Weise verlorengeglaubten Boden zuriickgewonnen
zu haben. Und so ist beiden gedient, den Schafen und dem Hirten.

77



	Die Kirche auf der Stör

